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Region

Büren zum Hof  Heute feiert 
Vreni Isch ihren 80. Geburts-
tag. (PD)

Langnau  Ernst Hetzner, Napf-
strasse 35, feiert heute seinen 
94. Geburtstag. (PD)

Langnau  Heute feiert Käthi 
Röthlisberger-Leuenberger im 
Dahlia Oberfeld, Oberfeldstras-
se 7, ihren 93. Geburtstag. (PD)

Langnau  Alfred Zürcher feiert 
heute im Dahlia Lenggen, 
Asylstrasse 35, seinen  
92. Geburtstag. (PD)

Lotzwil  Antonia Gangi Fascia-
na, Alleeweg 31, feiert heute 
ihren 85. Geburtstag. (PD)

Matten b. Interlaken  Heute feiert 
Rosmarie Wellenreiter, Jung-
fraublickallee 22, ihren  
98. Geburtstag. (PD)

Niederhünigen  Heute feiert 
Margaritha Stucki-Lehmann, 
Grabenweg 8, ihren 90. Ge-
burtstag. (PD)

Rüegsauschachen  Im Alters- und 
Pflegeheim an der Gerbestrasse 
3 feiert Ruth Dubach heute 
ihren 98. Geburtstag. (eph)

Spiegel b. Bern  Heute feiert 
Ursula Trachsel, Bellevue-
strasse 142, ihren 90. Geburts-
tag. (PD)

Wattenwil  Heute feiert Klara 
Hostettler-Künzi im Alters- 
und Pflegeheim Wattenwil, 
Burgisteinstrasse 34, ihren  
90. Geburtstag. (PD)

Wir gratulieren den Jubilarin-
nen und Jubilaren ganz herz-
lich und wünschen alles Gute.

Wir gratulieren

Claudius Jezella

Lähmende Angst, unermessli-
che Schmerzen, mit der Kraft am 
Ende. Man kann nur schwer er-
ahnen, was die Menschen durch-
machen, denen Christine Mat-
ti begegnet. Die 60-Jährige ar-
beitet in der Palliativpflege. Sie 
betreut unheilbar Kranke in der 
letzten Phase ihres Lebens – «mit 
dem Mund und dem Herz», wie 
sie sagt.

«Man muss auf die Men-
schen eingehen. Wie geht es ih-
nen? Was brauchen sie?», erklärt 
sie. Sind es Medikamente, um 
in Absprache mit dem Arzt die 
Schmerzen zu lindern, ist es et-
was gegen die Übelkeit, Zuhören, 
auch bei den Sorgen und Fragen 
der Angehörigen? «Und wenn ich 
merke, jemand braucht das jetzt, 
halte ich auch mal die Hand oder 
nehme jemanden in den Arm.»

«Wir nehmen uns die Zeit, die 
wir brauchen», nennt die Pflege-
fachfrau einen Unterschied des 
mobilen Palliativdienstes zur eng 
getakteten Arbeit etwa der Spi- 
tex-Dienste, für die sie ebenfalls 
viele Jahre tätig war. Mindes-
tens eine Stunde werde für ei-
nen Einsatz eingeplant, maximal 
drei Einsätze pro Tag absolvieren 
Christine Matti und ihre Team-
mitglieder.

Akzeptanz fällt vielen in 
Sterbebegleitung schwer
Denn die Arbeit ist höchst be-
anspruchend. Warum und wie 
machst du das eigentlich? Diese 
Fragen hört Christine Matti im-
mer wieder. «Ich mache es ein-
fach», antwortet sie und schiebt 
dann noch etwas hinterher, was 
irritiert: «Und bis jetzt bin ich 
glücklich, wirklich.» Glücklich, 
obwohl sie täglich mit sterben-
den Menschen zu tun hat?

«Der Tod gehört nun einmal 
zum Leben dazu, das ist eine 
Tatsache», und die hat Christine 
Matti akzeptiert. Doch das falle 
vielen schwer, auch den Betrof-
fenen selbst, wie die Pflegefach-
frau berichtet. Entsprechend be-
hutsam müsse sie vorgehen, um 
das Thema anzusprechen. Und 
manchmal bleibt es wie eine Bar-
riere bestehen: «Es gibt Leute, 
die wollen gar nicht übers Ster-
ben sprechen.»

Für Leiterin Christine Mat-
ti und ihre Kollegen vom mobi-
len Palliativdienst Thun, Ober-
simmental-Saanenland gehören 
Sterben und Tod hingegen zum 
Arbeitsalltag. Oder besser gesagt: 
Kolleginnen. Auch Männer könn-
ten nicht so gut über den Tod re-
den, weiss sie aus ihrer langjähri-

gen Erfahrung in der Pflege, und 
sind eher die Ausnahme.

Sterbebegleitung wollen nur 
wenige machen
Im Palliativdienst arbeitet sie 
seit dreieinhalb Jahren. Warum 
sie den Schritt damals gegan-
gen ist? «In all den Jahren bei der 
Spitex habe ich auch Menschen 
begleitet, war sehr nah bei ih-
nen, da hat sich der Schritt rich-
tig angefühlt.»

Die Arbeit habe etwas sehr 
Wertvolles, Sinnstiftendes. Es 
ist einer dieser Berufe, bei denen 
sich alle einig sind: Gut, dass es 
jemand macht, aber selber ma-
chen will es eigentlich keiner: 
Feuerwehrleute, Kanalreiniger 
oder Schädlingsbekämpfer.

Der mobile Palliativdienst ar-
beitet mit Spitex-Organisatio-
nen und Langzeit-Institutionen 
wie Alten- und Pflegeheimen zu-
sammen. Aber auch, wenn Ange-
hörige die Betroffenen zu Hause 
pflegen, weil die vorgesehenen 
drei Wochen auf der Palliativ-
station beendet sind und sie das 
Spital verlassen müssen. Auf An-
fang Januar wurden der Thuner 
und der Palliativdienst Ober-
land-Ost/Frutigland der Spitäler 
FMI AG zusammengeführt. Als 
Palliative-Care-Netzwerk Berner 
Oberland decken sie nun die ge-
samte Region ab, wie es die Ber-
ner Gesundheits- und Fürsorge-
Direktion vorgesehen hat.

Sie leidet besonders  
bei jungen Müttern
Auch wenn das Team auf neun 
Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter sowie das Einzugsge-
biet wachsen, soll sich an der 

24-Stunden-Bereitschaft sowie 
an der Herangehensweise nichts 
ändern. Nach Möglichkeit beglei-
tet eine Mitarbeiterin den Patien-
ten über den gesamten Zeitraum, 
wodurch ein Vertrauensverhält-
nis entstehe. Wie lange das ist? 
– «Sehr unterschiedlich», sagt 
Christine Matti, im Durchschnitt 
drei bis vier Wochen. «Der längs-
te Zeitraum, über den ich jeman-
den begleitet habe, waren an-
derthalb Jahre. Manchmal liegen 
zwischen Anmeldung und Tod 
aber auch nur ein paar Tage.»

Zum Zeitpunkt des Ge-
sprächs werden 49 Patienten 
betreut, aber das könne sich sehr 
schnell ändern. «Und wenn an 
einem Wochenende fünf Men-
schen sterben, können nicht 
alle gleich gut damit umgehen», 
weiss Christine Matti – obwohl 
das Team durchweg aus lebens- 
und berufserfahrenen Pflege-

fachkräften bestehe. «Wir versu-
chen, die Belastung auf mehrere 
Schultern zu verteilen.»

Nicht in jedem Fall gelingt es, 
die nötige emotionale Distanz 
zu wahren. Neben den überwie-
gend älteren Menschen werden 
manchmal nämlich auch jünge-
re betreut. Gerade einmal 22 Jah-
re sei der jüngste Patient gewe-
sen. Besonders belastend sind 
Situationen, in denen eine jun-
ge Mutter oder ein Vater aus ih-
ren Familien gerissen werden. 
Und: «Wenn jemand den glei-
chen Jahrgang wie man selbst 
hat, wird man nachdenklich», 
sagt die 60-Jährige.

Ihren ersten Toten  
vergisst sie nie
«Da ist es wichtig, dass man die 
Batterien wieder aufladen kann, 
sonst verbrennt man innerlich.» 
Das kann Christine Matti: im 

täglichen intensiven Austausch 
im Team, im Gespräch mit dem 
Hintergrundarzt, zu Hause bei 
ihrem Mann oder draussen in 
der Natur.

Christine Matti hat noch ein 
weiteres Ritual, das ihr dabei 
hilft, den Tod zu verarbeiten: 
«Ich gehe in das Zimmer des Pa-
tienten und nehme Abschied, be-
vor der Bestatter kommt.» Die 
Beerdigungen besuche sie hin-
gegen in der Regel nicht. Mit den 
Angehörigen bleibt sie dennoch 
über den Tod hinaus verbunden: 
«Nach sechs Wochen führen wir 
ein Gespräch und erkundigen 
uns, wie es ihnen geht.»

Spaziert sie über den benach-
barten Friedhof an ihrem Wohn-
ort Steffisburg, entdeckt sie auf 
den Grabkreuzen viele bekann-
te Namen. Fährt sie irgendwo 
an einem bekannten Haus vor-
bei, hat sie gleich wieder den 
Fall im Kopf, der sich hinter den 
Mauern abgespielt hat. Wie viele 
Menschen sie schon beim Ster-
ben begleitet hat? – «Das habe 
ich nicht gezählt.»

Sicher niemals vergessen wird 
sie den ersten Patienten, dessen 
Tod sie erlebt hat, als damals 
18-jährige Praktikantin am Spi-
tal Neuenburg. «Ich weiss immer 
noch, wie er hiess, wie er ausge-
sehen hat.» Traurig macht sie der 
Tod eines Menschen nach wie 
vor. «Das ist einfach so.» Aber 
sie lebe viel bewusster und fra-
ge sich: Was ist wirklich wichtig? 
Und dann meint sie nachdenk-
lich: «Vielleicht hat man auch 
einfach eine Gabe bekommen, 
mit der man leben darf.»

Infos: palliativ-beo.ch

Wie viele Sterbende hat sie begleitet? 
«Das habe ich nicht gezählt»
Arbeiten im Palliativdienst  Christine Matti begleitet schwer kranke Menschen am Ende ihres Lebens –  
eine äusserst fordernde und belastende Arbeit. Warum tut sie sich das an? Und wie geht sie damit um?

Christine Matti leitet den mobilen Palliativdienst Thun/Obersimmental-Saanenland.  Foto: Claudius Jezella

Sie leiten den Mobilen Palliativ-
dienst: Christine Matti (links) und  
Regula Seiler.  Foto: PD

Manchmal benötigen die Patienten eine Hand, welche 
die ihre hält.  Foto: Reto Oeschger

Verkehr an zwei Orten 
eingeschränkt
Sigriswil  Am 19. Januar star-
ten in Sigriswil umfangreiche 
Bauarbeiten. Die Bushaltestel-
le Schärmtanne (Post) wird bis 
Ende April saniert und barrie-
refrei umgestaltet. Während der 
Bauzeit wird der Verkehr gröss-
tenteils einspurig geführt und 
durch eine Lichtsignalanlage ge-
regelt. Dies meldet die kanto-
nale Bau- und Verkehrsdirek- 
tion. Trotz der Bauarbeiten bleibt 
die Bushaltestelle in Betrieb und 
wird an einem provisorischen 
Standort bedient. Darüber hin-
aus wird ab heute Dienstag die 
Lehnenbrücke Bellevue instand 
gesetzt, wie die Bau- und Ver-
kehrsdirektion weiter mitteilt. 
Diese Arbeiten dauern voraus-
sichtlich bis Dezember. Während 
der Arbeiten  gibt es eine einspu-
rige Verkehrsführung und mar-
kierte Umleitungen. (PD)

Eingriffe bei den 
Kormoranen geplant
Kanton Bern  Fische und die Be-
rufsfischerei will die kantonale 
Wirtschafts-, Energie- und Um-
weltdirektion besser vor den Kor-
moranen schützen, wie es der 
Grosse Rat gefordert hat. Der 
Kormoranbestand solle «mit ge-
eigneten Massnahmen» so stabi-
lisiert werden, dass eine nach-
haltige Berufsfischerei mög-
lich sei, schreibt sie. Gefährdete 
Fischarten und deren Laichge-
biete sollen besser geschützt 
werden. Da die Vögel sehr mobil 
sind, will der Kanton Bern seine 
Massnahmen mit Nachbarkanto-
nen koordinieren. (SDA)

Nachrichten


